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Liebe Leserinnen und Leser,

dieses Buch ist dem wunderbaren Seleveny-Pusztagebiet gewidmet – einem einzigartigen Winkel unserer Natur. Im Herzen dieser Landschaft verbirgt sich ein unglaublicher Reichtum an Biodiversität mit Arten, die Sie nirgendwo sonst auf der Welt finden werden. In den weiten Wäldern und den duftenden Salzsteppen leben zahlreiche Pflanzen und Tiere, die zusammen diese Gegend so besonders machen.

Während Sie die Seiten dieses Buches durchblättern, wünsche ich mir, dass Sie den Zauber des Seleveny-Waldes spüren, das Flüstern des Windes in den Baumkronen hören und die Magie der wilden Blumen entdecken. Möge Sie jede Seite daran erinnern, wie wichtig es ist, unsere Natur zu schützen, denn nur so können wir die Lebensräume dieser einzigartigen Geschöpfe für zukünftige Generationen bewahren.

Pflanzen, die im Seleveny-Wald und in der Puszta wachsen:
• Salzpflanzen – typisch für die salzhaltigen Böden der Seleveny-Puszta.
• Steppenpflanzen – Pflanzenarten, die an trockene, grasbewachsene Gebiete angepasst sind.
• Echtes Labkraut (Galium verum) – eine Pflanze mit kleinen gelben Blüten, die häufig in Steppen und Wiesen vorkommt.
• Wiesen-Kuhschelle (Pulsatilla pratensis) – bekannt für ihre schönen violetten Blüten.
• Zwerg-Schwertlilie (Iris pumila) – eine kleine Irisart, die typisch für trockene Wiesen und Steppen ist.
• Steppen-Schwingel (Festuca vaginata) – ein Gras, das für Steppen typisch ist und sehr trockenheitsresistent.
• Steppen-Salbei (Salvia nemorosa) – eine Pflanze mit wunderschönen violetten Blüten, häufig an Wiesen und Waldrändern.
• Haar-Pfriemengras (Stipa capillata) – ein charakteristisches Gras der Steppengebiete, bekannt für seine langen und feinen Blätter.
• Feld-Mannstreu (Eryngium campestre) – eine Pflanze mit blauen Blüten und stacheligen Blättern.
• Hufeisenklee (Astragalus onobrychis) – eine Pflanze mit rosa oder violetten Blüten.
Diese Pflanzen bilden zusammen ein einzigartiges Ökosystem des Seleveny-Waldes und der Puszta und tragen zu ihrer biologischen Vielfalt und natürlichen Schönheit bei.

Genießen Sie die magische Reise durch den Seleveny-Wald und die Puszta!

Mit Liebe,
Susanna D. Stark
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Ganz im Norden, verborgen vor den Blicken der Welt seit langer Zeit, gedeiht ein geheimnisvoller Wald. Doch seine Magie und seine Geheimnisse hat bisher niemand völlig entdeckt oder ergründet. Nicht einmal die Einheimischen, die es seit jeher verstanden hatten, dieses Geheimnis vor der ganzen Welt zu verbergen. Schon lange hat kein Menschenfuß mehr diesen Wald betreten, und jene, die es doch wagten, diese Torheit zu begehen, konnten das beklemmende Gefühl nicht abschütteln, das sie dort überkam. Während sie durch diesen seltsamen Wald irrten, schien ihnen, als würde jemand sie unaufhörlich beobachten und verfolgen. Manche klagten über Beklemmung und Übelkeit, und es gab auch solche, die mit unerklärlichen Brandwunden und Kratzern am Körper zurückkehrten. Keiner der Dorfbewohner sprach je ein Wort mit Fremden über die Mysterien dieses Waldes, aus Angst, Besucher könnten von überall herströmen. Ihre Furcht war zu groß, dass Menschen, getrieben von unbändiger Neugier, den Wald zerstören würden – und erst dann, so fürchteten sie, würden sie den Zorn der rätselhaften Waldbewohner am eigenen Leib spüren. Jeder im Dorf kannte die unheilvollen Begebenheiten, die hin und wieder jemanden von ihnen getroffen hatten. Heimlich wurde darüber in den Winkeln der Häuser, Gärten und Gassen getuschelt, wobei man sich nach jedem Satz ängstlich umsah. Alle wussten, dass damit nicht zu spaßen war und dass es besser war, dieser Gefahr aus dem Weg zu gehen. Und wer würde ihnen heutzutage schon glauben, dass es in diesem Wald von Feen wimmelt? Am sichersten war es zu schweigen, und mit der Zeit wurde dieses Schweigen zum stillen Pakt des Dorfes gegen die ganze Welt. Ihre Angst vor dem Wald war so groß, dass sie selbst es nicht wagten, ihn zu betreten. Umgeben von Sümpfen, Salzflächen und sandigen Dünen, mitten in der Seleveny-Puszta, wuchsen in diesem Wald Bäume von den ungewöhnlichsten Formen und Gestalten. Jeder, der zum ersten Mal in den Wald kam, bemerkte sofort, dass er sich von allen anderen unterschied, ohne es jedoch erklären zu können. Nur die Alteingesessenen wussten, dass der Wald verzaubert war, und so nannten sie ihn nach dem Tal, in dem er lag – den Seleveny-Wald.
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Der Frühling hatte längst sein Gewand angelegt, und langsam nahte die Zeit der Ernte. Die warmen Wellen, die die Südwinde brachten, brannten alles unter sich nieder. Das Wasser im Bach war schon längst versiegt, und die heiße Luft spielte mit den üppigen Ähren des Getreides. Nichts war schöner als der blühende Mai, in dem nach einem langen und kalten Winter alles knospte und ausschlug. Unter dem gefrorenen Schneeteppich lugten im frühen Frühling die ersten Schneeglöckchen hervor, und schon nach kurzer Zeit begann alles sichtbar zu wachsen. Es gab keine Farbe des Regenbogens, mit der die Natur nicht die prächtigen Blumen der Seleveny-Puszta geschmückt hätte. Wer auch immer dort vorbeikam, musste zumindest einen Augenblick innehalten, um diese Symphonie der Schönheit zu genießen, die zum Träumen einlud.

Antun stand verwirrt da und kratzte sich unter seinem Bauernhut, während er auf seinen von der Hitze vergilbten Acker blickte. Mit einer Hand auf den in die Erde gesteckten 

[image: ]Spaten gestützt, starrte er auf sein Feld und versuchte zu begreifen, warum sein Boden schlechter war als der der Nachbarn.
„Siehst du, Pista, was mir diese Hitze angetan hat? Schon so ist es kein besonders fruchtbares Jahr, und jetzt noch diese Glut. Meine ganze Ernte wird vernichtet!“, klagte er seinem ersten Nachbarn.
„Wie, kein fruchtbares Jahr? Vielleicht wie immer nur bei dir. Nur auf deinem Feld wächst immer kaum etwas. Schau dir die anderen Felder an! Alles wächst wie verrückt“, sagte er und zeigte mit der Hand auf sein und die übrigen Felder.
„Zugegeben, auch meine Ernte ist dieses Jahr nicht gerade üppig, aber immer noch nicht so niederschmetternd wie bei dir“, meinte er, während er die verbrannte Erde betrachtete.
Antun blickte hinaus und seufzte traurig. Auf allen Feldern wuchs das Getreide, dass es nicht üppiger hätte sein können, nur auf seinem standen mehr Zichorien und Klatschmohn als Ähren.
„Was willst du machen, wenn dein Acker auf Salzboden liegt? Die Erde ist zu salzig und frisst die Wurzeln von unten her auf“, versuchte er ihm das zu erklären, was er selbst längst wusste.
„Aber warum frisst sie nicht das Unkraut, den Mohn und die Zichorien? Nur das Getreide“, beklagte er sich, um seiner Seele etwas Erleichterung zu verschaffen.
„Ach, das wird mir wohl nie klar werden. Vielleicht hast du den Feen irgendetwas angetan, und jetzt rächen sie sich auf diese Weise“, versuchte er eine logische Erklärung zu finden.
„Ach was für Feen? Welche verdammten Feen? Was habe ich denn mit ihnen zu tun? Ich bearbeite meinen Acker wie immer bis zum Waldrand und bleibe dort stehen. „Was soll denn Waldrand heißen? Zwei Meter neben dem Wald fängt das an! Nie pflüge ich weiter!“
„Na ja, es ist wie es ist. Das hast du von deinem Vater geerbt – und auch diese alte Mühle“, sagte er und deutete auf das Haus, das einst eine Windmühle gewesen war und in dem sich früher die Dorfmühle befand. Schon lange hatten sie alle vier Flügel abgenommen, und das Gebäude diente nur noch als Wohnhaus.
„Wie auch immer, die Ernte wird auch dieses Jahr mager ausfallen. Ich weiß selbst nicht, wie ich die Kosten hereinholen und das Saatgut für nächstes Jahr kaufen soll.“
Pista winkte einer der Frauen unter der alten Windmühle zu, und diese grüßte zurück und kam auf ihn zu.
„Guten Tag, Katica! Wie geht es Ihnen?“, fragte Antun höflich.
„Ach Nachbar, gut. Ich war gerade bei Ihrer Vita, und sie hat sich damit gerühmt, dass sie grüne Daumen hat“, kicherte sie und ging mit ihrem Pista davon.
Antun presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Mit einem Ruck zog er den Spaten aus dem sandigen Boden und ging zurück zum Haus.
„Antun, gerade ist Katica fort. Ich habe ihr gezeigt, was ich in den letzten Tagen gepflanzt habe.“
„Ich weiß, ich hab’s gehört. Kannst du nicht endlich aufhören mit diesen grünen Daumen? Du machst dich nur lächerlich und sorgst für Gerede. Wann hattest du je grüne Daumen? Höchstens, wenn du Unkraut ausgerissen hast und es an deinen Händen kleben blieb. Lass lieber die nutzlose Mühe“, sagte er und ging in den Stall.
Vita blieb erstaunt stehen, nicht verstehend, was ihn so aufgebracht hatte. Na und, wenn sie sich ein wenig gerühmt hatte, dass bei ihr alles anwuchs, was sie in die Erde steckte. Es stimmte ja auch. Selbst einen trockenen Zweig, den sie in den Boden steckte, würde Blätter treiben und grün werden. Tief in ihrem Inneren wusste Vita, dass das, was sie sagte, nicht wahr war. Es kostete sie viel Mühe und Arbeit, bis überhaupt etwas Wurzeln schlug und wuchs. Doch sie gab nicht sich die Schuld, sondern dieser unfruchtbaren Erde – und vielleicht hatte die Nähe dieses verfluchten Waldes auch etwas damit zu tun. Aber auch sie war nur eine Frau wie jede andere. Auch sie wollte manchmal ein wenig angeben, obwohl sie in den letzten Jahren nicht viel Grund dazu gehabt hatte. Sie warf einen Blick über die grüne, blühende Wiese und erblickte ein Reh, das aus dem Wald gekommen war und dort 
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stehen blieb, um zu grasen. Ein zartes Gefühl ergriff sie, und sie seufzte tief. Sie war längst über dreißig, und noch immer hatte Gott ihr keinen einzigen Wunsch erfüllt – den Wunsch nach einem eigenen Kind. Doch Vita war keine Frau, die sich leicht geschlagen gab und den ganzen Tag weinte und klagte. Heimlich hoffte sie immer noch, dass sich alles eines Tages zum Guten wenden würde. Über dem Wald schlug ein Blitz ein, der Himmel verfinsterte sich im Handumdrehen, und dichte Sturmwolken zogen über die Seleveny-Puszta hinweg. Sie eilte, um das Vieh einzutreiben, und rief Antun, damit sie sich vor dem Sturm ins Haus retten konnten.
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Bevor der Sturm begann, hörte man schnelle Schritte durch den Wald. Sie wurden immer schneller, als wollten sie vor jemandem fliehen. Hinter einem knorrigen und gebeugten Baum sprang eine junge Frau flink und leicht wie eine scheue Hirschkuh davon. Ihre bloßen Füße setzten federleicht und sicher über das knorrige Wurzelwerk, während ihr schlanker Kopf anmutig den dicken, verworrenen Ästen der alten Bäume auswich. Ihr langes, feuerrotes Haar floss wie ein sanfter Strom über den Rücken bis zur Taille, und in ihrer Hand ruhte zärtlich ein kleines, sorgsam gebundenes Bündel. Immer wieder drehte sie sich panisch um, wissend, dass ihr ein Verfolger dicht auf den Fersen war. Keuchend duckte sie sich unter einem breiten Baum und begann, auf den Knien um ihn herumzugehen, um der Verfolgung zu entkommen. Von der Krone herab sanken mehrere schwarze Spinnen herab und begannen, durchsichtige Fäden um sie zu weben. Im Nu webten sie ihr einen Schleier über das Kleid, so dass sie vor allen Blicken verborgen blieb. Das leise Knacken der Zweige mischte sich mit dem sanften Flüstern eines Atemzugs, der durch die stille Luft glitt. Eine Frau mit schmalem Gesicht und scharfem Blick blieb keuchend einen Schritt von ihr entfernt stehen und begann, sich umzusehen. Sie hob den Kopf und sog den Duft mit weit geöffneten Nasenlöchern ein. Doch es war nichts zu riechen – keine zerbrochenen Äste, keine getretenen Pfade, nichts von dem ihr vertrauten Geruch. In der rechten Hand hielt sie einen spindelförmigen Dolch fest umklammert, während die andere ihren Schmuck am Hals berührte. Eine Halskette mit zwei Salamandern aus funkelndem Smaragd umschloss ihren grazilen Hals, und hätte sie nicht aus Edelstein bestanden, hätte man denken können, die Salamander wären lebendig. Von Zeit zu Zeit blitzten die Augen eines der Salamander rot auf. Die Frau schüttelte wütend den Kopf, und eine grüne Haarsträhne glitt ihr bis zu den Knien. Das Herz der verfolgten jungen Frau begann wild zu schlagen. Ihre Brust hob und senkte sich, und die Pulsader am Hals pochte verräterisch. Ihr Blick zeigte reine Verzweiflung, während sie das kleine Bündel fest an sich presste. Die Lippen legte sie darauf, um den Atem zu dämpfen, der sie verraten hätte. Plötzlich zogen schwarze Wolken über den Wald, der Wind kam aus dem Nichts auf, und ein Blitz schlug in der Nähe ein. Es schien, als hätte dies die Frau mit dem Dolch aus ihrem Starrsinn gerissen, denn mit freier Hand ergriff sie den Saum ihres Kleides und lief weiter. Vom Schweiß getrieben und beinahe vom Wahnsinn der Angst erfasst, sammelte die junge 

[image: ]Frau all ihren Mut. Sie löste sich behände aus den klebrigen Fäden des Spinnennetzes und setzte, vom pulsierenden Herz getrieben, ihren Lauf in Richtung des Waldbrunnens, so schnell sie ihre erschöpften Beine trugen. Obwohl kein Bach in der Nähe war, war der Brunnen immer mit Wasser gefüllt, und seine Ränder waren mit dickem, saftigem Moos bedeckt. Kaum allein angekommen, sank die junge Frau erschöpft auf die Knie. Sanft begann sie vor- und zurückzuschaukeln, während leise Tränen unaufhörlich über ihr Gesicht liefen. Zwischen den Schluchzern murmelte sie still Gebete und flehte um Hilfe. Mit zitternder Hand entfaltete sie behutsam ein Stück des Bündels, und zum Vorschein kam ein süßer Babyschopf. Das Kind schlief friedlich, ohne die Last der Sorge seiner Mutter zu ahnen, während eine einzelne Locke feuerroten Haares sanft auf seine Stirn fiel. 

„Quellfee! Hilf mir!“, rief das Mädchen bittend, ohne den Blick vom Brunnen zu wenden.
„Ich habe dich noch nie um etwas gebeten, aber nur dieses eine Mal, hilf mir. Ich werde nie wieder um etwas für mich bitten! Nur dieses eine Mal! Ich flehe dich an, wenn du Gnade hast!“
Die Tränen liefen ihr die pfirsichfarbenen Wangen hinab, während sie verzweifelt auf ihr Kind blickte. Wie schön es war! Es schlief tief und fest, ahnte nicht, dass sich sein Schicksal in wenigen Augenblicken vollständig wenden würde. Aus dem Brunnen blitzte ein blendendes Licht, und ein weibliches Gesicht erschien knapp unter der Wasseroberfläche.
Mit scharfem Ton sagte es: „Meine liebe Schwester! Bis jetzt warst du stets gehorsam und sanftmütig. Du hast alle deine Pflichten tadellos und ohne Klage erfüllt. Deshalb kann ich dir einen Rat geben, aber nicht mehr. Ich muss allen Schwestern gegenüber gerecht sein. Du hast nur einen Weg, dein Kind am Leben zu erhalten. Verstecke es dort, wo Ambrosia niemals vermuten wird und wo ihre Kräfte nicht reichen! Mögen die Feenpfade euch beide lebendig und gesund bewahren!“
Der weibliche Klang verstummte, und das grelle Licht erlosch. Die junge Fee hielt einen Moment inne, ihre Gedanken wirbelten wie sanfte Blätter im Wind, bis ein plötzlicher Einfall sie durchzuckte. Mit einem entschlossenen Sprung zog sie das Baby noch fester an ihr Herz und setzte zu einem unermüdlichen Lauf an, als hinge ihr ganzes Leben davon ab. Sie war noch nicht halb durch den Wald, als der Regen wie aus Eimern begann zu fallen, und dunkle Wolken hüllten das ganze Tal in Finsternis. Als sie jedoch den Rand des Waldes erreichte, begann sie zu zögern. Noch nie war sie so weit von der Sicherheit des Waldes und so nah an den Menschen gewesen. Das, was sie tat, konnte Rettung bedeuten, aber auch Unheil – für sie selbst und für alle anderen Feen des Waldes. Regen strömte in Wasserfällen über ihr prächtiges kupferfarbenes Haar und ihr feines Gewand, während sie am Waldrand stand und unentschlossen war. Noch nie hatte eine Fee den Wald verlassen. Nicht einmal Ambrosia hätte es gewagt, sich so nah an die Menschen heranzuwagen. Niemals! Doch nicht aus Angst, sondern aus Hass. Ambrosia verachtete und hasste die Menschen sehr. Woher dieser Hass kam, konnte keine der Feen beantworten. Der Gedanke ließ die Fee glauben, dass dies der beste Ort sei, ihr Kind zu verstecken. Die Feen mischten sich niemals mit Menschen außerhalb des Waldes. Niemals, auch nicht in solchen Momenten. Für sie existierte die Welt außerhalb des Waldes so gut wie nicht
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